
Die erste Forderung will dem Hooliga-
nismus in St. Gallen durch einen obliga-
torischen Dialog zwischen Fans, FC St. 
Gallen und Polizei den Nährboden ent-
ziehen. Unter Leitung eines Mediators 
sollen die zerstrittenen Kon�iktparteien 
wieder an einen Tisch geholt werden. 
Konkrete Ergebnisse zu erzielen, läge 
dann in der Hand dieser Arbeitsgrup-
pe. Als Mediator könnte sich zum Bei-
spiel ein Jungparlamentarier zur Ver-
fügung stellen. Die Forderung wird mit 
grossem Mehr angenommen.

Keine neuen Massnahmen
Weiter spricht sich das Jugendpar-
lament knapp dagegen aus, die PEGI-

Alterslimiten für Shooterspiele gesetz-
lich zu verankern. Die Diskussion dreht 
sich darum, ob eine solche Regelung 
die Jugendlichen wirklich von den Spie-
len fernhält oder sie viel mehr in die 
Illegalität treibt, was viele Redner be-
fürchten. Vergeblich argumentieren 
die Befürworter, dass mit dieser Re-
gelung in erster Linie eine Sensibilisie-
rung der Eltern angestrebt werde.

Information statt Kontrolle
Gleich drei Stellungnahmen bringt der 
Workshop «Qualität in der Schule» ins 
Plenum ein, doch nur einer kommt 
durch. Eine Mehrheit spricht sich da-
für aus, den dualen Bildungsweg zu 

Aus fünf mach zwei

Zum Abschluss der Session stimmen die 80 Jungparlamentarier darü-
ber ab, welche Forderungen der Vorstand weiterverfolgen soll. Fünf 
Anträge aus den Workshops gilt es zu beurteilen, nur zwei davon 
schaffen das erforderliche absolute Mehr. AndrØ Müller

stärken, indem Oberstufenschüer frü-
her und besser über Mittelschule und 
Berufslehre informiert werden. Keine 
Gnade �nden die anderen beiden An-
träge, die eine �exiblere Klassengrös-
se, beziehungsweise eine bessere Qua-
litätskontrolle im Lehrkörper fordern.

Noch nie ging es uns so gut!
Vincenz Rentsch, Präsident der Jung-
freisinnigen St. Gallen, rundet Plenum 
und Session mit einem Plädoyer für 
den Generationendialog ab. Schliess-
lich leisteten sowohl die Jugend, als 
auch die ˜lteren ihren Beitrag für ein 
funktionierendes Gemeinwesen. Mit 
etwas Verspätung schliesst Manuel 
Angehrn, Präsident des Jugendparla-
ments, den of�ziellen Teil der Sitzung 
und lädt zum gemütlichen Treff im Re-
staurant. Schliesslich gehört auch das 
gute Essen zur Politik.

22. Jugendsession St.Gallen
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Downloads und Datenschutz
Globalisierung - für einige ein Segen, andere sehen vor allem Gefahren damit verbunden. Für unsere 
Rechtsordnung sind diese grenzübergreifenden Phänomene jedenfalls eine grosse Herausforderung, was 
sich besonders im Internetrecht zeigt. Unter der Leitung von Manuel Angehrn ging eine Workshopgruppe 
dem Problem auf den Grund. Julian Stiefel

Wir leben in einer globalisierten Welt. 
Grenzen spielen in vielen Bereichen 
kaum mehr eine Rolle. Es existieren 
heute wirtschaftliche Freiräume wie 
die Europäische Union und ein ausge-
prägter Tourismus. Doch die Globali-
sierung bringt auch negative Aspekte 
mit sich: Weil die Gesetzgebung in den 
Händen der Staaten bleibt, entsteht 
bei grenzübergreifenden Gerichtsfällen 
eine Rechtsunsicherheit.  Steuerbe-
trug und Internetkriminalität sind nur 
zwei Beispiele dafür.

Insbesondere das World Wide Web 
stellt die Juristen vor schwierige Auf-
gaben. Es ist Netzwerk, Informations-
quelle und Unterhaltungsmedium zu-
gleich und hat daher viele Zwecke zu 
erfüllen. Angehrn sieht das Problem 
im Aufbau dieses Mediums. Während 
man bei Printmedien weiss, woher die 
Texte kommen, wer verantwortlich ist 
und welches Recht gilt, ist die Lage 
bei Onlinemedien nicht so einfach. Die 
Server können auf der ganzen Welt 
stationiert sein. Je mehr Staatsgren-
zen überschritten werden, desto kom-
plizierter die Anwendung des Rechts 
bei vertraglichen Beziehungen.

Kein Randproblem
Weil das Internet in unserem Alltag 
nicht mehr wegzudenken ist, betreffen 
die daraus entstehenden Probleme 

uns alle. Vielen ist das allerdings nicht 
bewusst. Fakt ist, dass kaum jemand 
sich in Realität so verhalten würde, 
wie er es im Internet tut. Man gibt 
Dinge preis, die man im persönlichen 
Gespräch nicht immer erwähnt. Über 
soziale Netzwerke lassen sich so viele 
Informationen zu einem Menschen er-
mitteln. 

Auf der einen Seite geht dadurch im 
World Wide Web die Anonymität ver-
loren, auf der anderen Seite kommt sie 
aber auch erst hier zu Stande. Nicht 
selten kommt es zu Identitätsdiebstäh-
len. Personen, die anonym bleiben, 
können sich durch die vielen im Web 
gefundenen Informationen für jemand 
anderen ausgeben.

Umgang mit geistigem Eigentum
Einen wichtigen Streitpunkt bilden auch 
Urheberrechte. Der Download von 
Musik und anderen Daten ist in der 
Schweiz immer noch legal, solange 
man die Daten nicht wieder anderen 
anbietet, was bei vielen Tauschbörsen 
allerdings automatisch passiert. Der 
Betreiber der Plattform selbst kann 
seinen Dienst als vollkommen legal be-
zeichnen, da er aus Gründen des Da-
tenschutzes keinen Einblick in die Da-
teien der Uploader hat. Wer hingegen 
selbst Daten herau�ädt, macht sich 
nach Schweizer Recht strafbar.

feature

Es ist nicht leicht, seine Daten im 
Internet für sich zu behalten.
Fotos: Stockvault.net



Allgemein sind für das Internet neue 
Regelungen notwendig. Denn in der 
heutigen Zeit pro�tieren Kriminelle da-
von, dass die Rechtslage sich von Land 
zu Land unterscheidet. Doch wer soll 
diese Regelungen einführen? Wenn 
ein Staat wie Somalia nicht einmal in 
der Lage ist sein Territorium zu kon-
trollieren, wie soll er dann das Internet 
überwachen? 

Es reicht jedenfalls nicht, illegale 
Downloads öffentlich zu verteufeln, das 
kann sogar negative Folgen nach sich 

ziehen: Erst durch die laute Debatte 
über Napster und Pirate Bay kam eine 
breitere Masse auf die Idee, sich Musik 
und Filme am of�ziellen Kanal vorbei zu 

Welcher Minderheit fühle ich mich 
zugehörig? Gleich die erste Frage in 
der Diskussion «Umgang mit Minder-
heiten»  stimmt mich nachdenklich. In 
der bunten Diskussionsgruppe be�n-
den sich religiöse Minderheiten, Rau-
cher und Asylbewerber. Wir fragen 
uns, wie man Minderheiten de�nieren 
kann und kommen zum Schluss, es be-
deute eine zahlenmässige Unterlegen-
heit, welche ethnische, religiöse oder 
sprachliche Gründe hat. 

Was bedeutet Toleranz?
Da nun gesichert ist, dass wir uns 
alle mit dem gleichen Thema beschäf-
tigen, gehen wir näher auf die Pro-
bleme ein, die Minderheiten in einer 
Gesellschaft mit sich bringen. Werden 
sie akzeptiert? Müssen Minderheiten 
geschützt werden? Wie weit sollten 
sie sich anpassen?  Beispiel Asylsu-
chende: Schweizer erwarten, dass 
sie sich integrieren und unsere Spra-
che erlernen, andererseits gestatten 
wir ihnen, ihre Kultur und Religiosität 
auszuleben. Hier kommt es stark auf 
die gegenseitige Toleranz zwischen 
Mehrheit und Minderheit an. Jemand 
meint, dass der Begriff �Toleranz� so 
oft ge- und missbraucht wurde, dass 

Die Wenigen unter Vielen  
Wir sind eine abwechslungsreiche und bunte Gesellschaft. Kein Wunder, dass es eine grosse Anzahl von 
Minderheiten gibt. Nur, wie tolerant geht die Mehrheit mit den Randgruppen um? In einer gemischten 
Runde diskutieren wir, auch zusammen mit Marlen Hasler, Gemeinderätin der CVP.  Lea Karrer

er überstrapaziert sei. Und vor allem, 
wo seien die Grenzen der gegensei-
tigen Freiheiten? Und wer setzt sie? 
Diese Fragen bleiben unbeantwortet 

fältigkeit der Menschen und Kulturen 
sollte erhalten bleiben. 
Wie man die Sache auch dreht und 
wendet, Minderheiten wird es immer 
geben. Es ist aber wichtig, dass wir 
diese nicht als �Sündenbock� für Pro-
bleme benutzen, sondern eher den 
Vorurteilen dem �kleinen Unbekannten� 

kommentar

im Raum stehen.

Keine Sündenböcke
Im Grunde respektiert die Schweiz 
Minderheiten und spendet derjenigen 
Randgruppe Schutz, die ihn braucht. 
Ein Beispiel sind körperlich und geistig 
behinderte Menschen. Wir verbessern 

unsere Gesetze, um ihnen gleiche Chan-
cen zu geben. Generell werden Minder-
heiten, sofern sie nicht in ein extremes 
Muster fallen, geschützt, denn die Viel-

beschaffen. Mögliche Alternativen sind 
eine internationale Regelung des Inter-
nets und eine weitere Sensibilisierung 
der Bevölkerung.

Religion, Sprache, Ethnie: Irgendwo tanzt jeder aus der Reihe. 
Foto: Nando Bosshart

In der Realität kann man sich nicht hinter einem Bildschirm verstecken.
Foto: Nando Bosshart




